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Entwicklungsmöglichkeiten der Genossenschaftspresse 


Von Ch.-H. Barbier, Redaktor von «La Cooperation» 


Stehen der Genossenschaftspresse glänzende Ent- 
wicklungsaussichten offen? \Werden wir sie eines 
Tages mit klarem Blick. in munterer, fester und 
sicherer Haltung, mit ein bisschen farbigerem Antlitz 
schen? Wird sie einmal die Gesamtlieit der Presse 
ausmachen. wenigstens in dem Sinne, dass sie auch 
die nichtzenossenschaftliche Presse zur Nach- 
alunıng zwingt? Wird sie dieser ihre Metlıoden. 
ihre strahlende Wahrheit aufzwingen? Wird sie den 
Menschen dazu führen, das Dunkel zu verachten? 
Wird uns ihre erzieherische Objektivität weniger 
leidenschaftlich — oder für edlere Dinge leiden- 
schaftlich machen? 

Genossenschaftspresse. welches ist dein Schick- 
sal? Wirst du an der Spitze marschieren, aufklärend, 
mitteilsam, erziehend? Wirst du die Fragen und die 
Gewissen erhellen, wirst du entschlossen und olıne 
Hass kämpfen? Bist du dazu bestimmt, den Schläfer 
zu wecken, ihm wieder das Auge zu klären und den 
guten Geschmack beizubringen, ihn aus seiner Träg- 
heit herauszureissen? Oder wirst du zur artigen und 
geschichtslosen Presse gehören. die zum Teil stumm. 
zum Teil taub und zum Teil blind ist, welche sich 
versagt, wirklich zu rufen, wirklich zu hören, wirk- 
lich zu sehen? Genossenschafitspresse, welches ist 
dein Schicksal? 


Die Entwicklung der Qe nasse 5 kann 
man auf drei Arten betrachten. d. Iı. sie kann im 
Dienste stehen 


1. der bestehenden Genossenschaften und ihrer heu- 
tigen Presse; 

2. von für diesen bestimmten Zweck geschatfenen 
Organisationen — Pressegenossenschaften oder 
Lesergenossenschaften; 

3. von besonderen, durch Vermittlung und mit tinan- 
zieller Unterstützung von bestehenden Genossen- 
schaftsorganisationen zu schaffenden Körper- 
schaften. 


Aber welcher Weg immer gewählt wird, eine Be- 
merkung muss angebracht werden: Es wäre eine 


Ilusion zu glauben. dass man eine neue Auffassung 
von der Presse mit Vorbedacht in freier Walıl schat- 
jen könne, die sozusagen fix-fertig aus einem oder 
mehreren Gehirnen entspringt. Jede Presse ist zeit- 
bedingt. Jede Presse ist in gewissem Masse in 
Uebereinstimmung mit ihrer Epoche und ihrem 
Milieu, welche nie losgelöst sind von dem. was 
vorausgegangen ist. Wie unsere Einrichtungen des 
Justiz- und Erziehungswesens und der Wirtschaft, 
so ist auch die Presse ein Ausdruck unserer Zivili- 
sation. Sie spiegelt einen Moment davon wider und 
zeigt sich als ein Produkt unserer Gesellschaft. Von 
diesen Gesichtspunkte aus ist es eine banale Walır- 
heit, festzustellen. dass sie je nach Land und Ver- 
hältnissen verschieden ist. Die holländische Presse 
elich vor dem Kriege nicht der deutschen, belgi- 
schen. englischen oder französischen. Wir haben 
auch gesehen, wie die Presse mancher Länder sich 
vollkommen gewandelt hat, ie nach den herrschen- 
den Mächten. Wir wissen alle, dass die Schweizer 
Presse am Ende des Jalıres 1940 derjenigen zu Be- 
ginn desselben Jahres nicht mehr geglichen hat. 
Denn die Presse, wie das Erziehungs- und Reclhıts- 
wesen und die Wirtschaft. ist im Grunde konser- 
vativ. Obwohl es bei ihr immer drei Strömungen 
gab: eine um den Fortschritt beflissene Richtung, 
eine Mittelrichtung (der Hauptstrom), welche kon- 
servativ ist, und eine reaktionäre Strömung — so 
ist sie doch in ihrer Gesamtheit nicht minder be- 
strebt, die Gleichartigkeit und Dauerhaftigkeit des 
sozialen Körpers, in welchem sie sich entwickelt 
hat. zu wahren. So ist die kommunistische Presse 
selbst konservativ in Beziehung auf den Kommunis- 
mus, wie die liberale Presse konservativ in bezug 
auf den Liberalismus ist. Man könnte sich keine 
Gesellschaft denken (mit Ausnahme einer solchen, 
die infolge ihrer Dekadenz am Rande des Abgrundes 
steht), welche Zeitungen herausgibt, die in ihrer 
Gesamtlieit für den Untergang der Gesellschaft ar- 
beiten, oder welche in grösserem Masse Zwietracht 
in wesentlichen Fragen (Vaterlandsliebe, Achtung 
der Vergangenheit, Landesverteidigung, moralische 
Werte usw.) zu säen suchen. Man sieht: die Gesell- 


Ei 
F 
| 

FH 


schait wie die Individuen sind bestrebt. ihr Grund- 
wesen zu bewahren. Sie begehen weder gem noch 
freiwillig Selbstmord. M “ 

Die Presse ist also vor allem eine Varsache. Sie 
existiert. Sie ist was sie sein kann, Sie_zu be- 
schreiben heisst immer, den Zustand einer Zivilisa- 
tion und einer Gesellschaft beschreiben. Und ge- 
wisse stark diskutierte Fragen — so z. B.: hat das 
Publikum oder hat es nicht die Presse, welche es 
verdient: ist es oder ist es nicht verantwortlich für 


seine Zeitungen? — scheinen uns ziemlich nutzlos 
zu sein, i j r 
Aber warum — so fragt man sich — haben die 


genossenschaftlichen Methoden auf dem Gebiete 
der Presse noch keine grössere Wichtigkeit erlangt 
in der Verrangenheit? Warum akzeptiert das 
Publikum eine Presse. von der es weiss. dass sie 
Proiitinteressen und Machtgelüsten dienstbar ist. 
d. h. eine Presse, welche ihm nur so weit dient, als 
sie aus ihm Gewinn zieht und es beherrscht? Eines- 
teils — so antworten wir — sind die bestehenden 
Genossenschaftsorzanisationen noch nicht gross ge- 
mug gewesen, um eine wirklich mächtige Presse zu 
schaffen, die unumstrittene Autorität genösse: an- 
derseits wurde das Publikum in unserer Gesellschaft 
mit ihren kapitalistischen und individualistischen 
Tendenzen nicht genügend für das kollektive Han- 
celn erzogen. und sein genossenschaftliches Be- 
wussisein war zu schwach. zu unentwickelt. um 
solche Handlungen zu ermöglichen. 

Aber die Lage hat sich geändert. Man beobachtete 
seit vielen Jahren. schrittweise in den Demokratien. 
überstürzt in den totalitären Staaten. eine Entwick- 
lung. die dahin zielte. die allzu ausgeprägten sozialen 
Unterschiede zu mildern. Man wird uns vergeblich 
die srossen Vermögen enigegenhalten. welche in 
der Neuen \Velı so viel von sich reden machen. Die 
Ausnahme bestätigt nur die Regel. Gerade in den 
Vereinigten Staaten. wie übrigens auch in Australien. 
waren die Verallgemeinerung des Wohlstandes und 
die langsame Entwicklung zu einer klassenlosen Ge- 
sellschaft (oder einer solchen mit nur veringen 
Klassenunterschieden) sehr ausgeprägt. Nun hat der 
Krieg diese Entwicklung sehr beträchtlich be- 
schleunigt. zur gleichen Zeit. da er auch das Gemein- 
schaftsgefühl geweckt hat. Verschiedene Formen 
der (jemeinwirtschafit sind in ausserordentlichem 
Masstabe und mit grosser Geschwindigkeit ent- 
wickelt worden. Und um den verschiedenen Ver- 
hältnissen begegnen zu können. erschien überall die 
genossenschaitliche Taf, welche ihrerseits der Ge- 
nossenschaftsidee rief. Ausserdem sei nicht über- 
sehen. dass dort. wo der Staat ihre Handlungsirei- 
heit nicht behindert. die Genossenschaitsbewegung 
sich als anpassungsfähig erwiesen hat. die unvorher- 
gesehensten Schwierigkeiten zu meistern vermocht 
und sich stark entwickelt hat. 

Wir sind jetzt am Punkte angelangt. wo wir iest- 
stellen können. dass auch auf dem Gebiete der 
Presse «die Stunde der Genossenschaft geschlagen 
hat:. Sei es die Entwicklung der Presse in den be- 
stehenden Genossenschaitsorganisationen. sei es die 
Schaffung einer zu diesem besonderen Zwecke zu 
gründenden Genossenschaftspresse: in jedem Falle 
eröfinen sich grossartige Perspektiven. 
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Die verschiedensten Genossenschaftsorganisatio- 
nen haben schon seit langem Zeitungen für den Ge- 
brauch ihrer Mitglieder geschaffen. Aber cs hat 
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sich dabei  (Arbeiter-Produktivgenossenschaften, 
Wohngenossenschaften. Kredit-, Bürgschafts- und 
Handwerkergenossenschaften usw.) meist um Zei. 
tingsorgane olme eine wirklich grosse Bedeutung 
wehandelt, und sie sind auf die Erörterung von Be- 
ruisproblemen und auf eine nicht von starker Ge- 
staltungskraft durchdrungenen Ideologie beschränkt 
gewesen. Anders verhält es sich mit der landwirt- 
schaftlichen Genossenschaftspresse, welche in ge- 
wissen Ländern. vor allem in der Schweiz, zugleich 
das Nervensystem, Muskelsystem und den Blut- 
kreislauf der Bewegung darstellt, da sie alle Mit- 
glieder erreicht und so überallhin die Direktiven, die 
Kraft und das Leben verbreitet. Als Ausdruck des 
Willens zur Organisation und zur Verteidigung der 
Berufsinteressen der Bauernsame und als \Wort- 
führer ihrer Politik hat die Presse der landwirt- 
schaftlichen Genossenschaftsbewegung oft eine her- 
vorragende Rolle gespielt. Sie ist ein starkes und 
dauerhaftes Band zwischen denjenigen, deren In- 
teressen sie vertritt. Von Aussenstehenden wird sie 
gelesen. zitiert und kommentiert. und ihre Wichtig- 
keit übersteigt bei weiten ihren Umfang. Es ist 
wahr. dass sie sich auf wirtschaftliche Tatsachen 
erster Ordnung und auf eine Politik stützt, welche 
ebenfalls ihre Wortführer in den Parlamenten hat. 
Die konsumsenosseuschaftliche Presse hat sich noch 
schneller entwickelt als die landwirtschaftliche und 
hat auch weitere und systemafischere Verbreitung 
gefunden. In Grossbritannien, in Schweden und in der 
Schweiz vor allem ist ihre Verbreitung beträchtlich 
und eindrucksvoll, erreicht sie doch hier mehr als 
einen Drittel, dort mehr als die Hälfte der Familien 
des Landes. Trotzdem spielt sie — im Üegensatz 
zur landwirtschaftlichen Genossenschaftspresse -— 
keine hervorragende Rolle. Sie kann sich zwar nicht 
auf eine Politik stützen, welche auch im Parlament 
zum Ausdruck kommt. aber auch sie ruht auf wirt- 
schaftlichen Tatsachen erster Grösse. Muss man 
also ihr oft bescheidenes Format anklagen (in dieser 
Hinsicht ist ihr die laudwirtschaftliche durchaus 
gleichzustellen), ceder ihre oft glanzlose und wenig 
journalistische Aufmachung, oder die kleine Seiten- 
zahl (wenigstens in der Schweiz)? Wir glauben es 
nicht. Die Ursache müssen wir beim Inhalt selbst 
suchen, der direkt beeinilusst wird durch ihren Auf- 
bau, ihr Milieu und die verschiedenen an sie wc- 
stellten Ansprüche. In einem Bericht. betitelt «Für 
eine Presse mit Dienstleistungsfunktion», welcher 
im Jahre 1939 der «Parlamentarischen Tagung der 
Genossenschaftsbewegung» in Paris vorgelegt 
wurde, iassten wir folgendermassen die Schwierig- 
keiten der Konsumgenossenschaftspresse zusammen 
(ohne an dieses oder jenes besondere Land zu 
denken): 


«1. Die heutige Genossenschaftspresse ist weder was Sie 
sein könnte, noch was sie sein sollte. Ihr hat besonders das 
Vertrauen der meisten Leiter der verschiedenen Genossen- 
schaftsbewegungen gefehlt. Diese Leiter begreiien nicht die 
Wichtigkeit einer starken Presse. Sie glauben nicht wirklich 
daran. Gewiss, sie sprechen, als ob sie daran glaubten, und 
die meisten — wenn man so sagen kann — glauben, daran zu 
glauben; aber es genügt, die Tatsachen anzusehen, um sich zu 
überzeugen. dass dies nicht der Fall ist. Für sie wird der wirk- 
liche Kampf, derienige, auf den es ankommt, anderswo aus- 
gefochten. Auf den rauhen Boden der Wirtschait gestellt, Jeden 
Tag dazu aufgerufen, die gewaltigen Mittel anzuwenden, Welche 
der genossenschaftliche Zusammenschluss gewährt: so ISt es 
natürlich, dass sie glauben, dies sei die Bewegung, darin liege 
ihr Leben und ihre Bestimmung. Nun hat der wirtschaitliche 
Zusammenschluss der Genossenschaften die Genossenschäiter 
zur Grundlage, so wie sie sind, wie sie denken, wie sie € ver- 
stehen oder nicht verstehen. Und gerade deswegen, weil Viele 
Genossenschaftsführer das Problem nicht sehen, wo es ist hat 
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die Bewegung nicht den Schwung, den man erwarten sollte; 
deshalb spielt sie nicht die Rolle, welche sie sollte; deshalb 
nimmt sie in der Weltwirtschaft mir den Platz eines An- 
hängsels ein, anstatt — wie ilır dies ihre Struktur xestatten 
würde — dieser Wirtschaft diejenige Ordnung zu bringen, 
deren sie bedürite. 


2. Die Genossenschaitspresse ist zu eng verbunden mit den 
Grosseinkaufsgesellschaften der verschiedenen Bewegungen, 
Für deren Dircktoren sind es hauptsächlich die greifbaren Tat- 
sachen, welche zählen, während für sie Ideen und Wollen nur 
zweitrangige Bedeutung haben. Der genossenschaitliche Jour- 
nalist, wenn er nicht ein Funktionär gleicher Art wie der Re- 
daktor eines politischen Parteiblattes ist, wird dennoch oft be- 
trachtet als eine Art Werbeagent, welcher eher die gefassten 
Entschlüsse erklären und rechtiertigen muss, als sie frei zu 
kommentieren. Das genossenschaftliche Ideal, die Genossen- 
schaitsgrundsätze, werden dann in den Dienst der materiellen 
Entwicklung der Bewegung gestellt. 

In einer seiner Publikationen! hat H. J. May, der General- 
sckretär des Internationalen Genossenschaftsbundes, genau de- 
liniert, was die Moral des Redaktors einer Genossenschaits- 
zeitung sein soll. Soviel wir wissen, ist noch niemals von 
einem Redaktor einer Genossenschaftszeitung verlangt worden, 
dass er aui diese Moral verzichte. Gleichwohl ist der Redak- 
tor im allgemeinen gehalten, daraut zu achten, dass die von 
ihm redigierte Zeitung wie aus einern Munde über alle wich- 
tigen Ditige spreche. Das heisst, dass auch in der Genossen- 
schaftsbewegung schon eine Art Orthodoxie entstanden ist, 
welche übrigens nicht immer eine solche der Prinzipien, son- 
dern öfter eine solche der unmittelbaren materiellen Interessen 
der Grosshandelsorganisation und der Genossenschaftsbewe- 
gung ist. Dies erklärt, dass, wenn auch die Genossenschaits- 
presse in bezug auf ilıre Gegner ein Musterbeispiel der Loya- 
lität darstellt, sie nicht immer ein Musterbild der Toleranz 
gegenüber ihren eigenen Mitgliedern ist; selbst bei wirtschait- 
lichen Fragen, die sie sehr eıg berühren, haben diese oit keine 
Möglichkeit der Stellungnahme zu ihnen, ausser in den Ver- 
sammlungen ihrer Genossenschaften oder ihrer Kreisverbände. 
Aber das Genossenschaitsblatt ist ihnen oft verschlossen. 


3. Die Genossenschaftspresse ist opportunistisch und bereit. 
aui einen Vergleich einzugehen. Selbst unter wirtschaftlichen 
Gesichtspunkten sind die Länder sehr selten, in denen sie sich 
in der Tai gestattet. die Prinzipien zu verteidigen, welche sie 
in der Theorie anpreist. Es genügt zu sehen wie beispiels- 
weise gegenwärtig zahlreiche Genossenschaitsbewegungen, 
melır daraus bedacht mit dem nationalen Leben in Kontakt zu 
bleiben und ilım zu dienen, als ihren Prinzipien treu zu bleiben 
und für die Durchdringung dieses nationalen Lebens mit ihnen 
zu sorgen, es zulassen, dass eine sehr engherzige protektioni- 
stische Politik betrieben wird’. Oft auch werden die Genossen- 
schaftszeitungen, wenn sie nicht die Alliierten der Regierungs- 
politik sind, zu Verbündeten der Politik einer Linkspartei. 


4. Gewiss stösst die Genossenschaitspresse oit auf Schwie- 
riekeiten, die daher rühren, dass sie sich an Mitglieder mit 
verschiedenen Anschauungen und aus allen Kreisen wendet. Die 
Versuchung für sie, sich darauf zu beschränken. im Dunkel und 
in Sicherheit zu bleiben und nur von Dingen zu sprechen, 
welche niemanden verletzen, ist also oilenbar. ‚Vor allem nur 
keine Geschichten! das ist meistens die Formel der Genossen- 
schaftsblätter. ‚Wenn unsere Genossenschaft sich die Kosten 
einer Zeitung macht, deukt manch ein Verwalter, so ist es 
nicht, um unsere Mitglieder zu vertreiben, sondern um ilre 
Treue zu stärken und neue Mitglieder zu gewinnen.’ Infolge 
ihrer Propagandamission ist die Genossenschaftspresse se- 
halten, ständig ‚Wasser auf die Mühle zu leiten‘, und aus 


! H. J. May: Memorandum sur l’organisation de la presse 
coopCrative internationale (1930). 


2 Erinnern wir uns daran, dass wir dies zu Beginn des 
Jahres 1939 geschrieben haben. Die damalige Unterstützung 
der protektionistischen Politik der Regierungen durch die Ge- 
nossenschaitspresse kennzeichnet sicher die Zustimmung und 
die Teilnahme der Genossenschaitsbewegung am Kriege, der 
in Vorbereitung war, ebenso wie ilıre Mitverantwortung für die 
heutigen Ereignisse. Wir haben aber anderseits in unserent 
vorliegenden Aufsatz gezeigt, wie schwer es für die Presse im 
allgemeinen ist, nicht in Übereinstimmung mit den gebiete- 
rischen Tendenzen ilırer Epoche zu sein. Für die Konstumgenos- 
senschaftspresse (aber nicht für die Presse einer Lesergenos- 
senschaft) ist es geradezu eine Unmöglichkeit, gegen den 
Strom zu schwimmen. Denn man dari nicht versessen, dass 
sie sich ar die Leser wendet aui der Basis ihrer Mitglied- 
schaft bei einer Konsumgenossenschaft und nicht auf der- 
jenigen einer Gefühls- und Entschlussgemeinschaft in allen 
wichtigen Fragen. 


Angst. diese Aufgabe nicht zu erfüllen. greift sie oft zu einem 
neutralen, matten und zur \Weckung der Aufmerksamkeit und 
der Gemüter wenig geeigneten Tone. Sie wünscht zu gewinnen 
und verstelit doch nicht, wirklich gewinnend zu sein. Sie hat 
es auch nicht allgemein verstanden. ihren Interessenbereiclı zu 
erweitern und die xrosse, für einen Ireien Meinungsaustausch 
offene Presse zu werden, welche zahlreiche Genossenschaiter 
möchten.» 


Die Pesonderheiten der Konsumgenossenschafts- 
presse. welche wir eben geschildert haben, werden 
zweifellos recht lange weiterbestehen und auch 
fernerhin in gewissem Masse ihre Anziehungskraft, 
ihre Macht und die Rolle dieser Presse ‚beschränken. 
Gleichwohl darf man eine beachtenswerte Entwick- 
lung feststellen: während den letzten Jahren hat die 
Genossenschaftspresse (und besonders diejenige des 
V.S.K., wie auch diejenige der schwedischen Ge- 
nossenschaften) ihre technischen Mittel und ihre 
Aufmachung verbessert. Sie ist aber noch auf dem 
\Wege und hat kaum einen Viertel zurückzelert. 
aber schon sind die Resultate fühlbar, und wir 
konstatieren. dass sie mehr Einfluss auf das Publi- 
kum besitzt als früher. dass sie melır elesen wird. 
dass sie mehr Interesse findet und dass ınan ihr Zu- 
trauen schenkt. Je besser das Publikum wenossen- 
schaftlich erzogen wird (durch seine Presse selbst 
und durch die Lehren. die es aus den Ereignissen 
zieht). steist sein Verständnis, wird weniger klein- 
lich, es billigt die grössere Ellbogenfreiheit und die 
freiere Sprache unserer Genossenschaftszeitungen. 
Diese finden natürlich vermehrtes Interesse und ge- 
winnen dadurch auch grösseren Einfluss. Ueberdies. 
wenn sich der Genossenschaftsbewerung die besten 
Aussichten für die Nachkriegszeit eröffnen, so muss 
diese auch in jedem Lande der Wichtigkeit ihres 
Programmes entsprechende Propazanda- und Er- 
ziehungsmittel haben. Die verantwortlichen Orrane 
der Bewegung geben sich im allgemeinen darüber 
Rechenschaft. Daher kann man zrosse Hofinumsen 
auf die mächsten (technischen und qualitativen) 
Entwicklungen der Konsumgenossenschaftspresse 
setzen. (Schluss fol) 


Das Verhältnis des Unternehmens zu seinen An- 
gestellten und Arbeitern ist nicht nur ein solches 
der Löhne und sonstigen geldlichen Leistungen 
einer- und der Arbeitsleistung anderseits. Es ist 
ein wesentlich menschliches Problem. Es war 
wohl einer der verhängnisvollsten Irrtümer der 
aus Ihren früheren Fesseln befreiten Wirtschaft 
des 19. Jahrhunderts, dass sie an die Lohnfrage 
nicht nur die Masstäbe eines individualistischen 
Zivilrechts, sondern auch diejenigen einer ab- 
strakten, rein wirtschaftlichen, rechnerischen, 
wesentlich in Geldvorstellungen sich bewegenden 
Auffassung anlegte. Wenn auch in vom Unter- 
nehmer persönlich geleiteten Betrieben patriar- 
chalische Zustände sich noch vielfach erhalten 
konnten, so hat doch das Verhältnis zwischen 
dem in Unternehmungen tätigen Kapital und den 
auf Lohn angewiesenen Arbeitskräften sich von 
der Idee organischer Verbundenheit zelöst und 
sich zu einer spannungsıeichen Gegensätzlich- 
keit entwickelt und durch die politische Ausbeu- 
fung dieser Lage, durch die Proklamierung des 
Klassenkampfes zu einer unheilvollen Zerklüf- 
tung der Gesellschaft geführt. 
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Prof. Dr. Max Huber R 


Die Bedeutung der Baugenossenschaft für die Konsumgenossenschaften (ortsetzung) 


Baugenossenschaft Konsumgenossenschaft 
Genossenschaftliche Zentralbank, auch unsere Lebens- 
versicherungsgenossenschait. die Coop-Leben, alle 
zusammen bei der Verwirklichung des genossen- 
schaftlichen Bau- und Siedlungsgedankens, Jdas er- 
öffnet Möglichkeiten, die wir für die Lösung zu- 
künftiger Aufgaben fest im Auge behalten wollen. Zu 
welchen Projekten diese Vereinigung _NENoOSSen- 
schaftlicher Tatkraft schreiten kann, das zeigt sich 
zurzeit in besonders evidenter und ermutigender 
Weise auf dem Platze Basel. Mier haben sich unter 
der Initiative von Herrn Dr. Jaergi die Genossen- 
schaftliche Zentralbank. der V.S.K.. der ACV beider 
Basel, der Staat Basel-Stadt, die Stiftung zur Förde- 
rung der Siedlungszenossenschaften. der Bund der 
Basler Wolngenossenschaften. die Coop-Lebens- 
versicherungsgenossenschaft und die Basler \Woln- 
genossenschaft, ein Landent im Jakobsbergerhölzli 
tür 1% Millionen Franken erworben. Das Land um- 
fasst 119000 m. Es handelt sich nur m eine Lund- 
genossenschaft, die nicht selbst baut. das Land ie- 
doch vorwiegend an Baugenossenschaften abgibt. 
Der unter so starker genossenschaftlicher Beteiligung 
von der Landzenossenschaft verfolgte Zweck ist die 
Befreiung des gewaltigen Landkomplexes von ieder 
Spekulationsmöglichkeit. Dies wurde erreicht. und 
damit wurde für alle dieienigen, die einmal auf diesem 
Lande bauen wollen. ein eminenter Vorteil geschaffen, 
der sich ebenfalls im Sinne der allgemein schweize- 
risch unbedingt notwendigen Rodenreform wie auch 
einer sozial selır wirksamen Niedrishaltung der Miet- 
zinse auswirkt. Schon am 1. Oktober dieses Jahres 
soll eine erste Etappe von Einfamilienhäusern und 
\Wolhnblocks mit Zwei- und Dreizimmerlogis iertig- 
gestellt werden. Kunn mun sich im Jubiläumsjahr 
1944 eine schönere Aktion vorstellen? Sie wird im 
Sinne der Rochdaler Pioniere und früherer Genossen- 
schaftstheoretiker. die im Geiste allüberall solche 
Siedlungen entstehen sahen. geschaffen. 

Eine ähnliche Siedlung ist um Bern im Entstehen 
begrifien. In absehbarer Zeit sollen auf dein soge- 
nannten Wxlergut in 310 Einfamilien- und 156 Woh- 
nungen in Mehriamilienhäusern etwa 2000 Menschen 
ein Heim erhalten. Der Landkomplex umfasst rund 
234000 m’. Die «Siedlungsbaugenossenschait Bern 
Wylergut» ist hier beruien, für das neue Denken im 
Bauen und Wolnen ein weithin leuchtendes Beispie] 
zu schaffen. 

Die heute wohl würdigsie Realisierung des ge- 
nossenschaftlichen Siedlungsgedankens haben wir 
zweifellos im Freidorf. Diese \Wolingemeinschaft 
verbindet in glücklicher Weise die materiellen und 
ideellen Vorteile des genossenschaftlichen Bauens und 
Wolmens und gestattet dabei doch jedem einzelnen 
die freie Entwicklung einer persönlichen Betätigungs- 
und Gedankensspliäre. 

Es gehört zu der Weitsicht, die bei der Gründung 
des Freidoris gewaltet hat, dass von vornlierein im 
Freidorf selbst der Grundstein zur Schaffung weiterer 
Siedlungen geschaffen wurde. Die Stiftung zur Förde- 
rung von Siedlungsgenossenschaften, die wohl ausser 
dem Freidori eines der besten Beispiele direkter kon- 
sumgenossenschaftlicher Förderung des Siedlungs- 
wesens, der idealen Realisierung des Baugenossen- 
schaftsgedankens darstellt, erstrebt die Errichtung 
weiterer solcher Siedlungen. Der Weg, der mit dieser 
Stiftung beschritten wird, ist ebenso ideal wie das 
Ziel, indem ihr in erster Linie die Ueberschüsse aus 
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der Freidorf-Rechnung überwiesen werden. Doch sind 
die Möglichkeiten zur Errichtung neuer Siedlungen 
aus diesen Fonds noch bei weitem nicht so ent- 
wickelt, um mit den Erfordernissen der Zeit Schritt 
halten zu können. Wir sind in den nächsten Jahren 
darauf angewiesen, dass viel gebaut und der ge- 
waltige Wohnungsbedarf einigermassen gedeckt wird. 
Deshalb werden — soweit aus den Mitteln für die 
Arbeitsbeschaffung und zur Behebung der Teuerung 
nicht öffentliche Subventionen erhältlich sind — die 
zentral gesammelten freien Genossenschaftsgelder 
wesentlich dazu beitragen müssen, um die Lücken im 
Wohnungsbau auszufüllen. 

Es wäre jedoch falsch, anzunehmen, für die aktive 
Beteiligung der Konsumgenossenschaften an der För- 
derung der Baugenossenschaften sei immer die 
Uebernahme eines massgebenden Teils der Finanzie- 
rung erforderlich. Unter Umständen genügt schon 
die Vertretung im lnitiativkomitee oder im Vorstand, 
um der Konsumgenossenschaft einen bestimmenden 
Einfluss zu sichern. Ein besonders treffendes Beispiel 
hiefür ergab sich beim Verbandsverein in Arbon. Ende 
September des verranzenen Jahres wurde hier eine 

- wie sie sich nennt — «Gemeinnützige Baugenossen- 
schaft des Konsumvereins Arbon» gegründet. Es ist 
dies keineswegs eine Baugenossenschaft, die allein 
oder vorwiegend aus Mitteln des Konsumvereims 
Arbon geschaffen wurde. Die ganze Leistung des 
Konsumvereins Arbon soll darin bestehen, dass dieser 
die Bürgschaft für den Bodenkauf übernommen hat. 
Es handelt sich also für die Konsumgenossenschaft 
um ein sehr minimes finanzielles Risiko, das nicht 
einmal mit der direkten Investierung von (Genossen- 
schaftsgeldern verbunden ist. Und trotzdem wurde 
der Baugenossenschaft ein konsumwenossenschaft- 
liches Gepräge gegeben, wie man es ausser im Frei- 
dorf wohl nirgends mehr antrifft. Entscheidend hiefür 
war also nicht der finanzielle Aufwand, sondern die 
Initiative einiger Konsumgenossenschafter, die ent- 
schlossen waren, konsumgenossenschaftliche Prinzi- 
pien auch bei dieser Neugründung durchzusetzen. In 
welch gründlicher Weise sie dies vetan haben, davon 
zeugen folgende Zitate aus dem Statuten der Gemein- 
nützigen Baugenossenschaft des Konsumvereins 
Arbon (Gebako): 


Art. 3. Die Mitgliedschaft zur «Ciebako» setzt die Mit- 
gliedschaft beim Konsumverein Arbon voraus. 


Art. 11. Die Buchführung und die Kassengeschäfte werden 
dem Konsumverein Arbon anvertraut, 


Art. 17. Der Vorstand der «Gebako» sowie der Präsident 
werden auf die Dauer von drei Jahren gewählt. In Jen 
Vorstand der «Gebako» wählt der Genossenschaftsrat des 
Konsumvereins Arbon bei einem fünigliedrigen Vorstand 


zwei, und bei einem siebengliedrigen Vorstand drei Mit- 
glieder. 


Art. 22, Ein allfälliger Liquidationsüberschuss wäre zu 
wesensverwandten Zwecken dem Konsummverein Arbon zu 
übergeben. Bei einer Liquidation sind die Liegenschaiten 
in erster Linie dem Konsumverein Arbon. in zweiter Linie 
den Mietern. dann anderen genossenschaftlichen Organisa- 
tionen anzubieten. 


Grundlagen und Möglichkeiten des zukünftigen 
Wirkens. An Initiative und gutem Willen zu poSi- 
tiven gemeinsamen Leistungen von Bau- und Konsum- 
zenossenschaften in der Bekämpfung der Wolhnungs- 
not fehlt es nicht. Dagegen herrschen in bezug auf 
die Schaffung der notwendigen materiellen Voraus- 
setzungen noch Unklarheit und Ungewissheit — be- 
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sonders im Blick auf die erwartete starke öffentliche 
finanzielle Unterstützung. 

Wenn man sich fragt: Ist es wünschenswert oder 
sogar notwendig, dass der Staat dem genossenschaft- 
lichen Wohnungsbau und zanz besonders dem Sied.- 
inngsbau Erleichterungen gewährt? so wird man zu 
einem entschiedenen Ja gelangen, und dies aus fol- 
genden Gründen: 


Erstens gilt es, alles zu tun, damit das allgemeine 
Mietzinsniveau nicht erhöht wird. Und dies wäre 
unweigerlich der Fall, wenn wegen der sehr starken 
Baukostenteuerung die Mietzinse in den neuen Häu- 
sern gegenüber gleichwertigen \Volınungen in den 
Vorkriegshäusern ziemlich höher angesetzt wer- 
den müssten. Trotz allen Zinsstopverordnungen, die 
nach dem Kriege voraussichtlich bald wieder auf- 
gchoben werden, würde sich entsprechend dem Ge- 
setz von Angebot und Nachfrage, das auf dem 
Wohnungsmarkt sich besonders empfindlich auswirkt, 
eine allgemeine Anpassung nach oben vollziehen. Die 
Auswirkungen auf der Lolinseite könnten mit der 
Zeit nicht ausbleiben. Allgemein wirtschaftlich würde 
verade im Blick auf die Konkurrenzfähigkeit unserer 
Gesamtwirtschaft ein mur schwer wiedergutzu- 
machender Schaden entstehen. Es liegt deshalb ein 
eminentes volkswirtschaftliches Interesse vor, die Bau- 
kostenteverung möglichst vollständig oder doch weit- 
vehend zu kompensieren und gleichzeitig die Voraus- 
setzingen dafür zu schaffen, dass mit Häusern, die 
mit staatlicher Flilfie erstellt worden sind, jegliche 
Spekulation — ein ebenfalls stark verteuerndes Ele- 
ment — ausgeschaltet ist. 

Ernsthaft ist in diesem Zusammenhange die Frage 
zu prüfen natürlich nur für dort, wo die prak- 
tischen Voraussetzungen bestehen — ob ein Teil der 
für den Häuser- und Siedlungsbau notwendigen Ar- 
beiten nicht von den zukünftigen \Wolinungsinhabern 
in einer Art Gemeinwerk ausgeführt werden könnten. 
Es wäre nicht das erste Mal. dass auf diese \Veise 
manche Verbilligung für die Errichtung von Häusern 
erzielt worden wäre. Ganz besonders wäre dies im 
Siedlungsbau der Fall, wo es bei der Erstellung von 
Strassen, Gärten, bei der Anfulır von Baumaterialien 
allerhand Arbeiten gibt, die olıne weiteres auch von 
handwerklich weniger geschulten Kräften ausgeführt 
werden könnten. Wie leicht könnten sich auf diese 
Weise auch ganz Unbemittelte z.B. das Anrecht auf 
den Erwerb einiger Anteilscheine im \Verte von 
einigen Hundert Franken abverdienen. 

Im Zusammenhange mit der Frage der Beschaffung 
von Wohnungen vor allem für Minderbemittelte ver- 
dient noch das Problem: kommunaler oder genossen- 
schaftlicher Wohnungsbau? besondere Würdigung. 
Diese Fraxe stellt sich vor allem angesichts der 
praktischen Unmöglichkeit für weite lohnerwerbende 
Kreise, sich an der Aufbringung eines nennens- 
werten Anteilscheinkapitals zu beteiligen. Nicht 
selten wird heute der Standpunkt vertreten. dass 
für die Unbemittelten der kommunale, für die Mittel- 
schichten der genossenschaftliche und für die Wohl- 
bemitteltein der private Wohnungsbau in Betracht 
komme — eine Ansicht, die gewiss einiges für sich 
hat, die für Genossenschafter jedoch nicht die rich- 
tige Lösung darstellen kann. Wer in einer Bau- 
genossenschaft praktisch tätig ist, wird — trotzdem 
die Beteilissung des einzelnen Mitgliedes an den Auf- 
gaben der Genossenschaft sicher noch an manchem 
Ort zu wünschen übrig lässt — doch die Feststellung 
machen, dass durch die Betreuung gewisser Ge- 
nossenschaftsmitelieder mit den Funktionen des Vor- 


standes, der Revisoren, durch die notwendige Be- 
schlussfassung über Reparaturen und Verbesserungen, 
die Abhaltung von Generalversammlungen usw. doch 
ein Grad von Mitverantwortung seitens der Siedler- 
schaft erreicht wird, der auf alle Fälle grösser ist, 
als wenn über alle diese Verwaltungsfragen allein 
ein vom Staate eingesetzter Verwalter, wenn das 
Amt, der grine Tisch zu entscheiden hätte, Das 
Gefühl und die Tatsache des Mitbesitzes verpflichten 
gegenüber der Wohnung und dem Hause und führen 
zweifellos zu vermehrter Sorgfalt, was sich auclı 
finanziell auswirken wird. Umgekehrt hat gewiss 
auch der Staat kein Interesse, sich mit all den kleinen 
und grossen Streitigkeiten zu belasten, die eben die 
Häuserverwaltung mit sich bringt, sich u. U. noch 
einem politischen Druck aus den eigenen Häusern 
auszusetzen. Und wozu eine vom Staate zu finan- 
zierende, die Steuerzahler unnötig belastende Häuser- 
verwaltung cinsetzen, wenn doch die meiste Arbeit 
von cinem Genossenschaitsvorstand weitzchend frei- 
willig übernommen wird? Die Genossenschaftsform 
ist auch dann gegeben, wenn es sich um ganz unbe- 
mittelte Kreise handelt. Entscheidend ist für die Be- 
reitschaft des einzelnen Wolhmungsinteressenten für 
den Abschluss eines Mietvertrages gerade in Zeiten 
des Wohnungsmangels gewiss nicht der Zwang zur 
Übernahme von Anteilscheinen, sondern die Höhe 
des Mietzinses. Man ermögliche einer Wolıngenos- 
senschaft, die Mietzinse so nieder festzusetzen, dass 
sie im Rahmen der allenfalls in kommunalen Woh- 
nungen festgesetzten bleiben, dann wird es bestimmt 
nicht schwer sein, die betreffenden unbemittelten 
Kreise an den Wohnungen zu interessiern, besonders 
wenn die Bezahlung der Anteilscheine auf längere 
Zeit erstreckt wird. Es liesse sich sogar denken, dass 
ein ganz bescheidener Prozentsatz als Anteilschein- 
quote in den Mietzins einkalkuliert wird, um dann 
nach Erreichung des nötigen Anteilscheinkapitals 
wieder in Wegfall zu kommen. Noch besser wäre die 
Gewinnung der Wohnungsinteressenten zur tatsäch- 
lichen Mitarbeit bei der Erstellung der Häuser und 
damit zur Leistung eines gewissen Beitrages an die 
Erstellungskosten in Form von Arbeit. Es liesse sich 
auch denken, dass der Arbeitgeber das nötige Anteil- 
scheinkapital für eine Anzahl Jahre vorstreckt. Unter 
Umständen lässt sich bei entsprechendem Entgegen- 
kommen seitens der lokalen Konsumgenossenschaft 
eine Kombination mit der Rückvergütung treffen, um 
mit ihrer Hilfe im Laufe weniger Jahre das Anteil- 
scheinkapital anzusparen. Es gibt also eine grosse 
Auswalıl von Möglichkeiten für die Aufbringung des 
persönlichen Beitrages und damit auch die Verwirk- 
lichung der Bauabsichten in Form einer Genossen- 
schaft. Halten wir deshalb in jedem Fall an der Ge- 
nossenschaft Fest. 


Sie ist die für den Gemeinschaftswohnungsbau sich 
am besten eignende Verwaltungsform und bietet 
die beste Garantie für ein Wirken demokratischer 
Grundsätze. 


Menschen, die eine solche gemeinsame Aufgabe zu 
bewältigen haben, haben in der Regel ein besonders 
ausgeprägtes Verantwortungsempfinden gegenüber 
dem anvertrauten Gut. (Fortsetzung folgt) 


Das unfehlbare Mittel, Autorität über die Men- 
sehen zu zewinnen, ist, sich ihnen nützlich zu 


machen. Ebner-Eschenbach 
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Neue Tatsachen über die Rochdaler Pioniere 


und ihre Genossenschaft 


Der überaus rührire Buchverlag des schwedi- 
schen Konsumverbandes überrascht uns mit ciner 
Ouellenschrift über die Rochdaler Pioniere und die 
Vorreschichte ihrer Gründung, die man, ohne zu 
übertreiben. als die auwenblicklich tieigründigste 
und aufschlussreichste Veröffentlichung über dieses 
Giebier überhaupt bezeichnen darf. Verfasser der 
Schrift ist der Bibliothekar des Verbandes schwedi- 
scher Konsumvereine. Axel Pahlman, der sich schon 
durch verschiedene Aufsätze in der schwedischen 
(ienossenschaftspresse als ein ausgezeichneter Ken- 
ner der Frühzeit der britischen Genossenschafts- 
bewesung und der Verhältnisse. die in Grossbritan- 
nien zum Entstehen von Konsumgenossenschaften 
verführt haben. ausgewiesen hat. Die wichtigste 
Quelle ist auch für Pahlman naturgemäss das Stan- 
dardwerk Holvoakes über die Rochdaler Pioniere. 
Man weiss aber. dass Holyoakes Schrift. trotzdem 
ihr erster Teil schon 1857, also nur 15 Jahre nach 
der Gründung der Rochdaler Genossenschaft, er- 
schienen ist. nicht als unbedingt zuverlässig ange- 
schen werden kann. sondern dass sie zum Teil eine 
Mischung von Dichtung und Wahrheit darstellt. Da- 
zu sind seit Holyoake. namentlich über die Grün- 
dunsen. die der Rochdaler Gründung voranzchen. 
zahlreiche Entdeckungen gemacht worden. die 
Holyoake noch unbekannt gewesen waren. Schliess- 
lich war es dem Verfasser der schwedischen Schrift 
selbst möglich. verschiedene interessante Einzel- 
heiten ausfindig zu machen und sie seinem Werk ein- 
zuverleiben. So stellt denn Pahlmans Schrift über die 
Pioniere eine wertvolle Zusammenstellung alles des- 
sen dar. was wir heute über die Rochdaler Pioniere 
und ihre Vorläufer wissen. Allerdings dürite es 
immer noch vieles geben, was unentdeckt in briti- 
schen Bibliotheken und Archiven verborgen licet. 
und wir bedauern mit dem Verfasser, dass es ihm die 
Zeitverhältnisse nicht erlaubten. an Ort und Stelle 
Archivstudien zu betreiben. Aber wenn auch diese 
Möglichkeit verschlossen war. so stellt Palılmans 
Schrift doch eine Arbeit dar. mit der der schwe- 
dische Konsumverband das Andenken der Pioniere 
in einer Weise ehrt. wie er es kaum besser hätte 
machen können. 

Es kan sich für uns nicht darum handeln. an die- 
ser Stelle auf alle Einzelheiten der Schrift einzu- 
sehen. Wer über die Rochdaler Pioniere noch war 
nicht orientiert ist. nehme Holyoakes Geschichte der 
Pioniere. die ja in einer auszrezeichneten deutschen 
Uebersetzuns vorliegt. zur Haud. Daxesen halten 
wir es für wertvoll, aui einzelne Tatsachen hinzu- 
weisen. die entweder noch wenig bekannt sind oder 
sich in Pahlmans Schrift überhaupt zum erstenmal 
erwähnt finden. 


Die ersten Konsumvereinigungen 


entstanden in Grossbritannien bereits um die Mitte 
des 18. Jahrhunderts. und die Rochdaler Genossen- 
schaft hat somit eine Vorgeschichte, die einen bei- 
nahe ebenso Jansen Zeitraum umfasst, wie ihre 
bisherige Geschichte. Diese ältesten Konsumenten- 
vereinigungen waren in erster Linie Mühlen- 
genossenschaiten. Im Anhang zu seiner Schrift 
iührt Pahlman 22 Vereinigungen, die in der Zeit von 
1760 bis 1821 ins Leben traten, namentlich an; es 
darf aber mit Bestimmtlieit angenommen werden, 
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dass diese 22 frülen Mühlen und Konsumvereine nur 
einen kleinen Ausschnitt aus der wesentlich wrös- 
seren Zahl an Konsumentenorganisationen, die tat- 
sächlieh bestanden haben. darstellen. Von Interesse 
max die Feststellung sein, dass viele dieser Vereini- 
gungen den Verkauf streng auf ihre Mitglieder be- 
sehränkten. so z.B. eine 1799 gegründete Mühle in 
Beverley, von der Pahlman das Titelblatt der ersten 
Statuten in seinem Buche wiedergibt. 

Die Genossenschaft der Redlichen Pioniere war 
aber nicht nur die erste Konsumgenossenschaft über- 
haupt. sie war vielmehr wicht einmal die erste Kon- 
sumgenossenschalt in Rochdale. Am ersten Kongress 
britischer Genossenschaften. der 1831 in Manchester 
abgehalten wurde, war Rochdale durch drei Genos- 
senschaften vertreten. die sich alle mit dem Waren- 
einkauf für ihre Mitglieder befassten. der «First 
Rochdale Benevolent Society». «Perseverance Coo- 
perative Society» und der «Friendly Cooperative 
Society». Die erste der drei Genossenschaften war, 
der Bezeichnung «Benevolent», die sie in ihrer 
Firma führt, nach zu schliessen. ein Ausfluss der von 
\iliam Kine und seinem Tätickeitsort, Brischton, 
ausgehenden Konsumgenossenschaftsbewegung der 
ausgehenden zwanziger und beginnenden dreissiger 
Jalıre des neunzehnten Jahrhunderts. Das Handbuch 
des Rochdaler Kongresses des Britischen Genossen- 
schaitsbundes von 1892 nennt eine Genossenschaft, 
die von 1833 bis 1835 bestanden haben soll und in 
deren Leitung sich unter anderem der aus der Ge- 
schichte der Rochdaler Pioniere bekannte Charles 
Howartlı befand. Ob es sich bei dieser Genossen- 
schait um eine vierte oder um eine der drei oben 
angeführten handelt, wobei nur das Gründungsjahr 
unrichtig angegeben wäre, lässt sich nicht oder noch 
nicht beurteilen. 

Das Gründungsdatum der Rochdaler Genosseu- 
schaft ist nicht, wie zumeisi anzerxeben wird, der 
24. Oktober, sondern der 15. August 1844. Am 
24.Oktober wurde die Genossenschaft vom Register- 
führer eingetragen. Die erste Zusammenkunft, für 
die ein Protokoll vorliegt, fand am 11. August statt. 
Als eigentliche Gründungsversammlung bezeichnet 
aber das Protokollbuch selbst die zweite protokol- 
lierte vom 15. August. 

Die Zahl der Redlichen Pioniere, die an der Grün- 
dung mitwirkten, beläuft sich nicht auf 28, wie im 
allgemeinen angenommen wird. Wie gross sie tat- 
sächlich ist, lässt sich nicht mit genügender Sicher- 
heit feststellen. Sie dürfte sich aber auf mindestens 
44 und höchstens 51 belaufen haben. Zu der irrtüm- 
lichen Annalıme, dass die Zahl der Gründer 28 be- 
trage. dürfte die Tatsache Anlass geweben haben. 
dass die Genossenschaft ihre eigentliche Tätigkeit 
mit einem Kapital von 28 Pfund Sterling eröffnete. 
Wenn aber die Pioniere wöchentliche Beiträge von 
zuerst 2 und später 3 Pence leisteten, so hätte es. 
da I Piund 240 Pence entspricht, beinahe zwei Jahre 
gebraucht, bis jedes Mitglied ein volles Pfund bei- 
sammen gehabt hätte. Allem Anschein nach setzte 
aber die Spartätigkeit nicht schon Anfang, sondern 
erst Ende 1843 oder gar Anfang 1844 ein. Ausser- 
dem ist nachgewiesen, dass einzelne Mitglieder Bei- 
träge leisteten, die über ihre Pflichtleistungen hin- 
ausgingen. Auch die Weberrewerkschaft beteiligte 
sich mit einem gewissen Betrag an der Kapital- 
bildung. 

Die Warenvermittlung begann nicht erst «um 
21. Dezember 1844, sondern schon früher, allerdings 
zunächst nur unter der Hand. Aus den eingehenden 
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Beiträgen wurden gewisse Bedarfisgegenstände ein- 
gekauft und unmittelbar wieder verkauft, und der 
sich daraus ergebende Ucberschuss floss der ent- 
stehenden Genossenschaft als Betriebskapital zu. 
Die Bezeichnung «Genossenschaft» Fehlt in der 
Firma der Redlichen Pioniere. Die Organisationen, 
die sich in den 1S30er Jalıren gebildet und sich den 
Namen «Cooperatives» (Genossenschaften) beire- 
let hatten, hatten zum grossen Teil Schifibruch er- 
litten, und das \Wort «Cooperative» hatte deslalb 
zur Zeit der Gründung der «Rochdale society of the 
Equitable Pioneers», wie der «Verein» tatsächlich 
hiess und noch heisst, keinen guten Klang. 

In den ersten Zeiten war die Rochdaler Genossen- 
schaft nicht nur eine \Varenverniittlungsorganisation, 
sondern auch eine Art Studienzirkel. Am 1. und 
3. Montag eines jeden Monates traien sich nämlich 
die Miterlieder, um über die Grundsätze, die Aui- 
gaben, die Statuten und die Geschäftstätigkeit zu 
diskutieren. 

Die Rückvergütung ist keine Erfindung der Roch- 
daler Pioniere; das System der Verteilung des Rein- 
überschusses mach Masszabe der \Warenbezüge 
wurde vielmelir schon lange vor der Gründung der 
Wochdaler Genossenschaft angewandt. Pallman 
fülırt sieben Genossenschaften, die nicht nur vor 
1844 zeeründet wurden, sondern auch vor dieser 
Zeit Rückverzütungen ausrichteten, namentlich an, 
darunter die «Lennoxtown Victualling Society» mit 
ISI3 als dem Jahre der Einführung des Rückver- 
SÜLUNESSYStEMS. 

Nach einem Interview mit einem der ersten Mit- 
vlieder, das 1868 in der damals von Charles Dickens 
redieierten Zeitschrift «Al]| the year round» ver- 
öffentlicht wurde, betrieb die Rochdaler Genossen- 
schaft während einer wewissen Zeit auch eine 
Brauerei, Die Einrichtung dieses Produktionszweigs 
soll einen Kostenaufwand von 10000 Pfund Sterling 
bedinet haben. Als Grund für die Aufnalıme der Pro- 
duktion von Bier bezeichnete der Pionier den Um- 
stand. dass die «Arbeiter ein gutes und gesundes 
Bier benötigten». 

Man spricht oft von den Alten Pionieren von Roch- 
date. In Tat und Wahrheit waren die Pioniere aber 
erst alt nach den damaligen Begriffen. als ihre 
Schöpfung berühmt zu werden begann, nicht aber 
schon zur Zeit der Gründung. Im Gegenteil waren 
ecerade die führenden Köpfe 1844 noch selır jung. 
nämlich Charles Howartlı 26, James Smitliies 25. 
William Cooper 22 und Samuel Aslhıwortli gar erst 
19 Jahre alt. Keiner der vier Angefülırten überlebte 
im übrieen seine Berühmtheit lauge. Sie starben 
vielmehr alle nur 46 bis 50 Jahre alt in den Jahren 
1568 bis 1871. 

Der uugenblickliche Stand der Genossenschaft der 
Redlichen Pioniere von Rochdale (Rechnungsjalır 
1942/43) wird durch folgende Zahlen ausgewiesen. 
Die Mitgliederzahl beläuft sich auf 31 310, der Um- 
satz auf 841 354 Pfund Sterling (rund 14.5 Millionen 
Franken), womit die Genossenschaft unter unseren 
Verbandsvereinen den 4. Rang einnälme. Das ein- 
bezahlte Anteilkapital erreicht 379 723 Piund Ster- 
ling oder rund 12 Pfund Sterling (210 Fr.) je Mit- 
glied, womit die Genossenschaft dem Grundsatz, 
auch für den Einkauf sich streng an die Barzahlung 
zu halten. bestimmt treu geblieben ist. Verhältnis- 
mässix klein sind, wie bei den britischen Konsum- 
genossenschaften im allgemeinen, die Reserven 
(41 171 Pfund Sterling). Die Warenvorräte stehen 
mit 78068 Pfund Sterling, die Liegenschaften mit 


Der Rückvergü- 


145 047 Pfund Sterling zu Buch. 
tungssatz stellt sich auf 10/0. j 
Pahlmans Schrift ist ein ungemein wertvoller 
Beitrag an die ja leider nicht sehr umfangreiche 
Literatur über die Frühgeschichte der britischen 
Konsumgenossenschaftsbewegung und die Kocl- 
daler Pioniere. Vieles ist aber auch heute noch un- 
erforscht, und es wäre zu wünschen. dass das Jubel- 
jahr auch an anderen Orten, vor allem in Ciross- 
britannien selbst, nicht nur Anlass zu Feiern, 
sondern auch zu ernsthaiten Nachforschungen gäbe. 
Die Bedeutung. die dem Genossenschaftswesen ZU- 
kommt und nach dem Kriex in erhöhtem Masse zu- 
kommen wird. lässt eine genauere Kenntnis seiner 
Ursprünge als überaus wünschenswert erscheinen. 
hı 


Die Bewilligungspflicht in Handel und Gewerbe 


Ein Diskussionsbeitrag über den Standpunkt der Frauen 


Für und wider die Bewilligungspflicht ist in 
letzter Zeit viel gesprochen und geschrieben wor- 
den. Die Befürworter weisen auf die Notwendirkeit 
einer Sanierung hin, aut die Naclıteile, wenn jeder 
Halbgelernte einen eigenen Betrieb anfangen kann, 
auf die Zersplitterung der Kräfte. Die Gegner be- 
fürchten eine Monopolstellung der bestehenden Be- 
triebe und dadurch eine Benachteiligung der Jungen 
und halten ganz allgemein so weitgeliende Eingriffe 
in die Handels- und Gewerbefreilieit nicht für nötig. 
Die geplanten Bestimmungen bestehen nämlich 
darin, dass die Eröffnung von neuen Betrieben in 
Gewerbe und Detailllandel bewilligungsprflichtig sein 
soll und dass die Erteilung der Bewilligung an den 
Fälhigkeitsausweis. eventuell auch an den Bedürfnis- 
nachweis und vielleicht sogar an den Nachweis der 
nötiren finanziellen Mittel veknüpft sein soll. Es ist 
anzunmelimen. dass man sich für das Gewerbe. viel- 
leicht auch für den Detailhandel. mit dem Fähigkeits- 
ausweis begnügen will. 

Da ist zunächst dieser Fähigkeitsausweis, der das 
Kernstück des Entwuries bildet. Er soll erteilt 
werden auf Grund des Meisterdiploms oder, wo ein 
solches fehlt. auf Grund der Lehrabschlussprüfung. 
verbunden mit einer bestimmten Anzahl Jalıre 
Praxis. Für den Mann. der in der Jugend seinen Be- 
ruf wählt und in der Regel geradlinig seinen Wex 
geht, so dass er olıne spezielle Mühe eine der er- 
wähnten Prüfungen bestelien kann, ist diese Rerwc- 
lung durchaus am Platze. Anders für uns Frauen. 
obwohl auch für uns eine richtige Berufsausbildung 
unbedingt erwünscht ist. Es darf aber nicht ausser 
acht gelassen werden, dass der Beruisweg der Frau 
vielfach im Zickzack verläuft. Manclıes junge Mäd- 
chen kommt nicht dazu. etwas zu lernen, da seine 
Hilfe im elterlichen Haushalt oder Betrieb nötig ist, da 
die Eltern eine Berufsausbildung im Hinblick auf die 
walırscheinliche Heirat überflüssig finden oder da es 
mörrlichst schnell einen ungelernten Beruf ergreifen 
muss, um mit seinem- Verdienst in der Familie zu 
helfen. Diese Frauen kommen ovit erst in spätern 
Jahren dazu, etwas zu lernen. Sie werden dann aber 
ihres Alters wegen nicht mehr als Lehrtöchter an- 
genommen und infolgedessen gezwungen, sich auf 
irgend eine andere \Weise, meist in viel kürzerer 
Zeit die nötigen Kenntnisse anzueigsnen. Eine zweite 
Kategorie umiasst alle diejenigen Frauen. welche 
überhaupt erst in spätern Jahren zum Verdienen 
gezwungen sind: Witwen, geschiedene Frauen, Ehe- 
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frauen von Kranken und Arbeitslosen. Oft haben sic 
überhaupt nichts gelernt oder können ihren Beruf 
nach jahrelanger Unterbrechung nicht mehr ausüben. 
In älinlicher Lage sind auch viele Ledixe. welche 
durch Stellenverlust, Krankheit. zeitweise Hilfe in 


der Familie aus ihrer Berufsarbeit herausgerissen 
werden. Für alle diese Frauen bildet oft das eigene 
kleine Geschäft die einzige Verdienstmöglichkeit. 
und die meisten von ihnen werden weder das 
Meisterdiplom noch das Lehrabschlusszeugsnis vor- 
weisen können. Und doch finden sich unter ihnen 
viele, welche sich für das kleine Geschäft schr gut 
eirnen. 

Damit der geplante Bundesratsbeschluss allen 
Verhältnissen serecht wird. sollte unbedingt eine 
Bestimmung aufgenommen werden. wonach der 
Fähiekeitsausweis auch auf Grund von Praxis allein 
oder sogar einfach beim Nachweis der nötigen 
Kenntnisse erteilt wird. 

Eine spezielle Regelung ist für die Genossen- 
schuften, Filialgeschäfte usw. in Aussicht genommen, 
denn es ginee kaum an, von sämtlichen Filial- 
leiterinnen den Fähigckeitsausweis zu verlangen. 
auch wenn gute berufliche Ausbildung selbstver- 
ständlich erwünscht ist. Eine Lockerung der Be- 
stimmungen auf diesem Gebiete liegt aber unbedingt 
im Interesse der Frauen, gerade wenn wir an die 
vielen kleinen Filialen auf dem Lande denken. 

Der Bedürfnisnachweis wird, wie bereits erwähnt, 
wahrscheinlich fallen gelassen. Die Bedenken. wel- 
che sich dagegen erheben, beziehen sich weniger 
speziiisch auf die Frauen als beim Fähigkeitsaus- 
weis. sollen hier aber doch erwälint werden. Es be- 
steht nämlich die Gefalır. dass durch Ausschluss der 
Konkurrenz Energie und Unternehmungslust ze- 
lähmt werden. dass gutausgewiesene neue Anwärter 
nicht berücksichtist werden können. weil bereits 
mittelmässige Betriebe bestehen, endlich dass grosse 
Verschiedenheiten in der Praxis der lokalen Bewilli- 
eungsbehörden auftreten können. Und dürfen die 
Frauen wohl erwarten. dass sie bei diesen Instanzen, 
welche ganz oder doch mehrheitlich aus Mäinern 
bestehen werden. die nötige Obiektivität und Un- 
rarteilichkeit finden? 

Auch der letzte Punkt, der Nachweis der nötigen 
finanziellen Mittel, hat für die Frauen besondere 
Nachteile. Gewiss muss das erforderliche Kapital — 
sei es Eigen- oder Fremdkapital — vorhanden sein. 
und am Fehlen dieser Mittel krankt ia so mancher 
Betrieb. Wird diese Frage aber allgemein geregelt, 
so kann dies nur nach allgemeinen Richtlinien ge- 
schehen. indem iür einen bestimmten Umsatz und 
einen bestimmten Eizenlohn ein entsprechendes 
Kapital verlanszt wird. Dabei muss cs sich natur- 
semäss für Mann und Frau um die gleichen Ansätze 
handeln, und dabei kann nicht berücksichtigt wer- 
den. dass sich die Frau sehr oit mit einem viel 
kleineren Eigenlohn zuirieden gibt, nur um ilre 
Selbständigkeit zu wahren und nicht von Unter- 
stützungen ablängiss zu werden. 

Nimmt man den Frauen durch allzuscharie Be- 
stimmungen die Möglichkeit, diese kleinen Betriebe 
zu führen. so werden damit viele zur Armengenös- 
sigkeit verurteilt. Der zesunde Selbsterhaltungs- 
trieb, der Wille zum Durchhalten auch bei be- 
scheidenstem Lohn muss aber erhalten und gepfiegt 
werden. Darum ist es so notwendig, dass bei den 
kommenden Bestimmungen den oben skizzierten, 
besonderen Verhältnissen für die Frauen Rechnung 
vetragen wird. Dr. Elisabeth Nägeli 
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Volkswirtschaft 


Die Konservierung von Gemüse und Früchten während der 
Kriegszeit 

Die Warensektion des Kriegs-Ernährungs-Amtes 
eibt über die volkswirtschaftlichen Leistungen der 
schweizerischen Konservenindustrie und die Bedeu- 
tune der konservierten Gemüse und Früchte im 
Rahmen der Landesversorgung einen aufschluss- 
reichen Ueberblick, dem folgende Ausführungen 
entnommen sind: 

In den Produktionsjahren 1942/43 und 1943/44 hat 
die Konservenindustrie insgesamt 17600 Tonnen 
bzw. 14450 Tonnen ausschliesslich im Inland pro- 
duziertes Frischgemüse eingemacht. Von allen ver- 
wendeten Gemüsesorten stehen die Erbsen mit 
einem Anteil von rund 60 Yo bzw. 70% der Gesamt- 
menge an weitaus vorderster Stelle. An zweiter 
Stelle folgen die Bolinen mit etwa 20 Yo bzw. 15%, 
an dritter die Karotten mit etwa 5%. Alle anderen 
Gemüse, wie Spinat, Kohlraben, Lattich, Tomaten, 
Randen, Schwarzwurzeln, Sellerieknollen, Stangen- 
sellerie u. a.. spielen somit quantitativ eine nur unter- 
weordnete Rolle, weshalb in Zeiten starker Nach- 
frage im Handel einzelne dieser Sorten auch selır 
bald ausverkauft sind. 

Die Gesamtproduktion an 
serven betrug: 


fertigen Gemüsekon- 


1941/42 14200 Tonnen 
1942/43 17800 Tonnen 
1943/44 14 300 Tonnen 


In diesem Jahr ist mit einer Hächenmässigen Re- 
duktion des Konservengemüseanbaues von 20—253 Yo 
zu rechnen. so dass auch die Erzeugung von Kon- 
servenfüllgut eine beträchtliche Einschränkung er- 
fährt. Ursache zu dieser Produktionsdrosselung bil- 
det weniger die aus Versorgungsgründen unvermeid- 
lich gewordene weitere Herabsetzung der Weiss- 
blechkontingente als die bedeutende Lagerhaltung 
der Fabriken an Fertigware, welche eine gewisse 
Zurückhaltung verständlich macht. 

Von der jährlichen Gesamtproduktion müssen vor- 
ab 25% als Pflichtlager ausgeschieden werden; sie 
dürfen olıme spezielle Freigabe durch das Kriegs- 
Ernährungs-Amt nicht verkauft werden. Damit dient 
diese Auflage der Schaffung einer Notreserve ent- 
sprechend einem durchschnittlichen Bedarf von drei 
Monaten. Sie ist für die Industrie nicht nur lager- 
mässig, sondern auch finanziell selır wohl tragbar, 
indem die Gemüsepflichtlager auf Verlangen von 
der Schweizerischen Nationalbank zu einem billigen 
Zinssatz belelint werden. 

Seit einer Reihe von Jahren übersteigt das An- 
gebot die Nachfrage, so dass wir heute in der an sich 
glücklichen Lage sind, srössere Landesvorräte an 
Gemüsekonserven zu besitzen, als dies in den erstei 
zwei Kriegsiahren der Fall war. Diese Erscheinung 
und vor allem die im Verlauf des Winters 1943/44 
deutlich zutage getretene Kaufunlust für Gemüse- 
konserven mag mit dem vermelrten Verzelir der 
Haushaltreserven, der durch verfrühte Frieders- 
hofinungen ausgelösten Zurückhaltung im Ersatz der 
privaten Vorräte, sodann und hauptsächlich aber mit 
der an sich anerkennenswerten Intensivierung der 
Selbstversorgung zusammenhängen, 

Bei den Zrüchtekonserven haben sich vermehrte 
kriegswirtschaftliche Lenkungsmassnahmen als un- 
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umgänglich erwiesen. Die seit 1941 wesentlich ver- 
schlechterte Zuckerversorgung hat zur Folge gchabt, 
dass nicht nur die persönliche Zuckerration, sondern 
gleichzeitig auch die Zuckerzuteilungen an Gewerbe 
und Industrie stark eingeschränkt werden mussten. 
In Erkenntnis der kriegswirtschaftlichen Bedeutung 
der Konservierung einheimischer Früchte ist jedoch 
der Konservenindustrie, ähnlich wie bei den \Weiss- 
blechzuteilungen zur Gemüsekonservierung, auch mit 
Bezug auf Zucker eine gewisse Priorität eingeräumt 
worden, die sich von Anbeginmn der Zuckerbewirt- 
schaftung bis heute in gegenüber andern Gruppen 
der Nahrungsmittelindustrie quotenmässier höheren 
Zuteilungen ausdrückt. Immerhin beträgt der der- 
zeitige Verbrauch nur etwas mehr als die Hälfte des 
Vorkriegsverbrauchs und ist also ungefähr gleich 
stark herabgesetzt worden wie der durchschnittliche 
Friedensverbrauch in den privaten Haushaltungen. 

Der den Konservenfabriken zureteilie Zucker 
muss grundsätzlich zu 8S5%o in Konfitüren. Gelces. 
Marmeladen und Kompotte verarbeitet werden, wo- 
von mindestens die Hälfte auf kurante und billige 
Sorten entfallen soll. Nur die restlichen 15 % Zucker 
können frei zur Herstellung von Sirup, Kunsthonig, 
Sukkadeı, fruits confits usw. verwendet werden. 
Diese Verwendungsverpflichtung bezweckt die aus- 
reichende Marktversorgung mit konsumgewohnten 
und preiswerten eingemachten Früchten einerseits 
und die möglichst sparsame und damit produktions- 
ausweitende Verarbeitung des Zuckers anderseits. 
Richtlinien über den höchstzulässigen Zuckerzehalt 
sind mit Bezug auf Sirup, Kunsthoniz und Kompott 
aufgestellt worden. während sich eine starre Nor- 
mierung des Zuckergchaltes von Konfitüre aus 
technischen und qualitativen Ueberlegungen sowie 
aus Gründen der Haltbarkeit als unzweckmässig er- 
wiesen hat. 

In Gegensatz zur Gemüsekonservierung sind der 
Herstellung von eingemachten Früchten durch den 
Mangel an Zucker verhältnismässig enge Grenzen 
gesteckt, so dass die Gesamtproduktion heute nur 
noch zirka 60% der Vorkriegsproduktion beträgt. 
Die 15 Betriebe der Konservenindustrie haben in den 
letzten drei Produktionsjahren an eingemachten 
Früchten und Kunsthonig fabriziert: 


1941/42 total 15 150 Tonnen 
1942/43 total 13800 Tonnen 
1943/44 total 15 000 Tonnen 


In der letztgenannten Ziffer sind rund 3900 Tonnen 
Traubenkunsthonig inbegriffen, welcher im Rahmen 
einer besonderen Aktion des Kriegs-Ernährungs- 
Amtes und zusätzlich zur ordentlichen Früchte- 
konservierung mit inländischem, aus der Trauben- 
ernte 1942 gewonnenem Traubenkonzentrat herge- 
stellt worden ist. 

Die Verwendungsvorschriften für Zucker hatten 
im Verlaufe der letzten Jalıre eine anteilmässige 
Zunahme der Konfitüren und Kompotte an der Ge- 
samtproduktion zur Folge, während der prozentuale 
Anteil von Sirup und kandierten Früchten sehr stark 
abnahım und heute — beide Warengruppen zusam- 
mengerechnet — nur noch 3—4®%o des Fabrikations- 
ausstosses beträgt. 

Ausser der bereits erwähnten, gross angelegten 
und zu einem befriedigenden Abschluss gelangten 
Traubenkunsthonig-Aktion hat sich die Konserven- 
industrie verschiedentlich zur Erfüllung besonderer 
Aufgaben zur Verfügung gestellt. In diesen Rahmen 
gehören die Verarbeitung von Hagebutten, im Sinne 


eines Beitrages zur Bergbauernhilfe, die Aufarbeitung 
von aus Ernteüberschüssen des Jalıres 1942 herge- 
stelltem Kirschenkonzentrat und Kirschenmus und 
neuestens die Übernahme grosser Mengen auf dem 
Frischmarkt nicht absetzbarer Kirschen. Wenn daher 
aus Konsumentenkreisen immer wieder der Wunsch 
laut wird, den der Konservenindustrie zugeteilten 
Zucker fakultativ zu Einmachzwecken im privaten 
Haushalt zur Verfügung zu stellen, so schenken 
solche Forderungen der wichtigen volkswirtschaft- 
lichen Funktion und Bedeutung unserer Konserven- 
industrie leider eine oft allzu geringe Beachtung. 

Ergänzend muss noch daraut hingewiesen werden, 
dass ausser den den Syndikat der schweizerischen 
Konservenfabriken angeschlossenen 15 Gross- und 
Mittelbetrieben weitere 215 Kleinbetriebe bestehen, 
welche grösstenteils auf die Herstellung einzelner 
Artikel wie Kunsthonig, Sirup oder andere spezia- 
lisiert sind. Der Produktionsausstoss dieser Betriebe 
beträgt jedoch gesamthaft nur etwa 7%o desjenigen 
der Konservenfabriken. 

Nach Abzug der dem Gastgewerbe, den Bäckereien- 
Konditoreien, Biskuit-, Konfiserie- und Schokolade- 
fabriken zugeteilten Früchtekonserven verbleibt aus 
der derzeitigen Gesamtproduktion — umeereclnet 
auf Konfitüre — eine Jahresgesarmtration von etwa 


2 kg pro Kopf der Bevölkerung, welche zweck- 
mässigerweise auf die frichtearmen \Winter- und 
Frühjahrsmonate verteilt zur Abzabe gelangt. Der 


Einlösungskoeffizient der Konsumentencoupons kanı 
nicht genau ermittelt werden; indessen lässt unsere 
Absatzübersicht darauf schliessen, dass die Konfitüre- 
ration mit zu den besteingelösten Lebensmittelzutei- 
lungen gehört. Von den gleichfalls zum Bezug von 
eingemachten Früchten berechtigenden monatlichen 
Zucker- sowie Einmachzuckercoupons wird erfalı- 
rungsgemäss nur ein kleiner Prozentsatz in Konfitüre 
oder Komipott eingelöst, da die meisten Haushal- 
tungen selbst Früchte einmachen oder auf Zucker zu- 
eunsten von FH-Waren nur ungern verzichten. 

In diesem Zusammenhang muss auch darauf hin- 
gewiesen werden, dass die Konservenfabriken für 
den zu eingemachten Früchten und Kunsthonig ver- 
arbeiteten Zucker den Preis von Fr. 1.25 per k& zu 
bezahlen haben und der auch von allen anderen 
zuckerverarbeitenden Industrien erhobene Ueberpreis 
wesentlich dazu beiträgt, den Konsumzucker zu ver- 
billigen und auf der bisheriren Höhe stabil halten zu 
können. 


| Kurze Nachrichten | 


Die Milcheintieferungen im Juni 1944 hielten sich annähernd 
auf dem Stand des Vorialıres. Im xesamtschweizerischen Durclı- 
schnitt wurden nur %°%o weniger Milch eingeliefert als im Juni 
1943. In den von der Frühjahrstrockenheit stark betroffenen 
Gebieten ergaben sich leichte Produktionsrückgänge, während 
in den vom Wachstum besser begünstigten Landesgegenden 
eher eine leichte Zunahme gegenüber dem Vorialhır festzustellen 
ist. Verglichen mit dem Alonat Juni 1938 ergibt sich ein Rück- 
gang der Einlieferungen von 13 9. 


Abgabe und Bezug von Stroh. Die Bewilligungspflicht bei 
Abgabe und Bezug von Weizen-. Dinkel- und Roggenstroh 
wurde auigehoben. Dagegen bleiben die Bewilligungsprlicht 
und die Pilicht zur Entrichtung der den Gemeinden und Kan- 
tonen zustehenden Gebühren bei Abgabe und Bezug von Raulı- 
iutter inklusive Futterstroll (Gersten- und Haierstroh) vor- 
Häufig aufrechterhalten. 


Synthetische Sohlen für Schuhe. Aus Amerika kommt die 
Meldung, dass ein System zur Herstellung synthetischer Schuh- 
sohlen erfunden worden ist, deren Lebensdauer diejenige der 
Ledersolllen um 50 % übertreiie, 
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Die Entwicklung der Schweizer Zellwolle. Nach dem tetzt 
vollzogenen Vollausbau der neuen schweizerischen Anlagen 
(25000 kr pro Tax in Emmenbrücke-Widnan und 5000 kx_pro 
lag in Rorschach) wird die schweizerische Erzeugung an Zell- 
wolle etwa ein Viertel des normalen l.andesbedaris an Wolle 
und Baumwolle betragen. Sie ist zurzeit etwa viermal billiger 
als Schurwolle und gleich im Preis wie Baumwolle. 

Die Verbreitung der Lebensversicherung. Die Erhebung über 
das Wehropier hat auch gewisse Aufschlüsse gebracht über 
die Verbreitung der Lebensversicherung, wobei freilich daran 
zu erinnern ist, dass nach Schätzungen 50% der Lebensver- 
sicherungen bei den Steuererklärungen nicht angegeben wer- 
den. Versichert waren im Durchschnitt 32° der Zensiten:! 
in Zürich waren es 4%, in Bern 36,7 "a, im Wallis 16% 
und in Freiburg 15%. Einen Sonderiall bildet Basel-Stadt mit 
51.6". Bei der Gliederung nach Beruten fällt der grosse 
Prozentsarz der Aerzte mit 635 % auf. Den geringsten Anteil 
liefern die Landwirte mit 9,5 %n. 


Zunahme der Hutlosen. Der Huthandel ist ausschliesslich auf 
die Inlandpraduktion angewiesen. und diese kann keine \WVoll- 
tılzlüte mehr liefern, sondern nur noch die teureren Haartilz- 
hüte. Dadurch, dass nur noch preislich teurere Sorten zum 
Verkauf kommen. werden die Käufer von Wollülzhüten ieil- 
weise wieder bewogen. keinen Hut zu tragen. 

Der Fuchs als Fleischlieierant. Es wurden Anstrengungen 
gemacht. um Fuchsfleisch nach Deutschland und Frankreich 
zu exportieren, Der Versuch scheiterte an Clearingschwierix- 
keiten. Das Fuchsileisch wurde daher im Inland durch Ver- 
kauf an Comestiblesgeschäfte verwertet. 


Steckender Pelzabsatz. Vom letzten schweizerischen 
Silberiuchsertrag liegen zurzeit noch 750 Felle am Lager: es 
sind Bestrebungen im Gang. diese ans Ausland — vor allem 
an Spanien und die Türkei — abzusetzen. Gelingt dies nicht. 
dann sollen die vielen Pelze Mitte Oktober an einer Ver- 
steigerung zur Verwertung gebracht werden. Die Nachfrage 
nach Silberfüchsen ist im Inland zurzeit nur gering. 


Vor einer Rekord-Traubenernte. Der Stand der Reben ist 
in allen Gebieten der Schweiz zurzeit wanz vorzüglich und 
lässı einen zrossen Ernteertrag. einen weit grössern als letztes 
Jahr. erwarten. Besonders reich isı der Belang in der \Vest- 
schweiz. wo wiederum vor alleın die Waadt mit einer Rekord- 
ernte rechnet. Für die Qualität des Weines wird die Witte- 
rung im August und September noch ausschlaggebend sein. 


Die Schweiz als Tabakland. Die Zahl der Tabakpflanzer 
beträst in der Schweiz gegenwärtig über 4200: das bebauie 
Areal isı von 74 ha im Jahr 1938 auf 940 ha angestiegen. 
Schon wird in melır als der Hälfte der Kantone der Rolırabak- 
anbau betrieben. Der Tabakanbau hat sich als eine der ren- 
tabelsten Bewirtschaftungen des Bodens erwiesen: er brinet 
pro Are 75—100 Franken ein. Da aus den Tabaksamen bis 
30% Oel gewonnen werden kann. wurden die Tabakpilanzer 
angewiesen. einen Teil ihrer Tabakpilanzen zum Blühen zu 
bringen. 

Finnische Zeliwolle. Die Produktionskapazität der Zellwoll- 
industrie Finnlands vermag gegenwärtig den Inlandsbedari zu 
decken. doch wird für die Zukunft mit Exportüberschüssen 
»erechnet. 


Die Reisausiuhr Aegyptens beziiierte sich im Wirtschaits- 
jahır 194243 auf 75000 t. Ausserdem sollen 108000 ı den bri- 
tischen Militärbehörden gelieieri worden sein. 


Speiseiett aus Baumwollsamen und Erdnüssen. In der Nälıe 
von Nairobi. in der britischen Kolonie Kenia. wurde eine Mar- 
zarinefahrik errichtet. welche aus Baumwollsamen und Erd- 
nüssen, unter Beimischung von Vitamin A. Speiseiette erzeugt. 


Der vielschillernde «Burgunder». Dem Bericht des Basler 
Kantonschemikers ist zu entnehmen. dass im letzten Jahr eine 
aufiallend hole Zahl von Beanstandungen wegen unrichtiger 
Deklaration französischer Weine eriolgen musste. Olıne nähere 
Bezeichnungen eingeführte Weine verwandelten sich in Beau- 
jolais. Mäcon, Fleurie und ähnliche begehrte Sorten. 


Sultaninen. Aus der Türkei wird berichtet. dass die dies- 
jährige Produktion von Sultaninen auf 50000 bis 55000 t xe- 
schätzt wird und die Beschaffenheit der Ware voraussichtlich 
gut sein wird. 


Karton aus Kokosnuss. Auf den Philippinen wird aus bisher 
nicht verwerteten Kokosnussabiällen Karton hergestellt. Die 
Massenerzeugung dieses neuen Produktes, das auch für die 
Fabrikation billiger Schulle Verwendung finden soll, wurde be- 
reits auigenoinmen. 


Vitaminöl. Die Industrien, welche sich in Spanien mit der 
Verarbeitung der Fischiänge befassen, haben die Erzeugung 
von Vitaminöl ausgebaut. Es sollen bereits grössere Mengen 
nach einigen europäischen Ländern exportiert werden. 
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Import von Automobilen. In Schweden erklärte ‚Direktor 
Gabrielsson vom Göteborger Volvo-Konzern, dass mindestens 
ein Jahr vergehen würde. bis an die Finfuhr von Automobilen 
aus den am Kriege beteiligten Ländern gedacht werden könne, 
Die Preise für nene Kraftwagen würden anfänglich um 25 bis 
30%, über den Vorkriegspreisen lieken. 

Abessinien-Export. In Abessinien ist eine Steigerung der 
landwirtschaftlichen Produktion weplant, Der Anbau von 
Weizen, Hirse. ölhaltigen Pilanzen. Obst und Geimüse soll 
derart erweitert werden, dass sich in absehbarer Zeit Export- 
überschüsse ergeben. 

Bis auf weiteres kein Eipulver mehr. ie FKiniuhr ist seit 
geraumer Zeit vollständig unterbunden. Da die Vorräte beim 
Grosshandel zur Neige gehen, müssen ab 1. September bis aui 
weiteres auch die Eipulverzuteilungen für die kollektiven Haus- 
haltungen und das Gewerbe unterbleiben. 


Die Textilindustrie in Russtand, Ueber die Entwicklung der 
Textilindustrie in der UdSSR wird berichtet, dass im laufenden 
Jahr 330 000 Baumwollspindeln und 9000 \Webstühle neu in Be- 
trieb gesetzt werden sollen. 


Imprägnierte Papierbüchsen auch nach dem Kriege. Iı 
Schweden haben sich die imprägnierten Papierbüchsen zur 
Verpackung von Obst- und Gemüsekonserven an Stelle der 
früher üblichen Weissblechbüchsen «ut eingebürgert. Die 
schwedische Papierindustrie rechnet damit. diesen Produktions- 
zweig auch nach Kriegsende aufrecht erhalten zu können. 


Aus der Praxis 


Das gute Beispiel 


Schon seit einiger Zeit hat der ACY beider Basel die Be- 
rechtigung erworben, für seine Produktiousbetriebe das Label- 
zeichen zu führen. Neben der Bäckerei. den Milchgeschäft und 
der Mineralwasserfabrikation sind auch die Produkte und 
Fabrikate der Schlächterei mit dem Zeichen für gerechie Ent- 
lehnung und menschenwürdige Behandlung ausgestattet. Aller- 
dings ist auf diesem Gebiete die Firma Bell AG. auf dem 
Platze Basel die erste gewesen. die das Labelzeichen im 
Metzgereizewerbe einführte, Nachdem nun aber auch an den 
Schaufenstern der Schlächtereifilialen des ACV das Label- 
zeichen prangt und sämtliche Inserate im eigenen Organ und 
in der Tagespresse mit demselben erscheinen. ist die übrige 
Metzgermeisterschait von Basel doch aufmerksam geworden. 
Das Vorgehen des ACV beider Basel hat auch in diesen Krei- 
sen Schule gemacht: denn wir konnten erfreulicherweise iest- 
stellen. dass eine weitere Firma der Metzgereibranche, die 
einige Filialen in Basel unterhält und als Grossmetzgerei an- 
xesprochen werden kann. auch das Labelzeichen eingeführt hat. 

Es ist ein grosses Verdienst der Konsumgenossenschaften, 
dass ihren Angestellten ein anständiger Lohn, günstige Arbeits- 
verhältnisse und eine menschenwürdige: Behandlung zuteil 
werden, Dies hat sich mit den Jahren auch auf die private 
Arbeitgeberschaft ausgewirkt, so dass auch ihren Angestellten 
immer bessere Arbeitsbedingungen gewährt werden mussten. 
Es ist zu hofien, dass auch im Bäckereigewerbe. wo die Ar- 
beitsbedingungen, vorab die Entlöhnung und Feriengewährung. 
immer noch sehr zu wünschen übriglassen,. durch Erwerbung 
des Labelzeichens bessere Verhältnisse weschaifen werden. 
Die Konsumgenossenschaften dürfen siolz darauf sein. wenn 
sie durch ihr gutes Beispiel mithelfen, den Lebensstandard 
einer ganzen Berufiskategorie zu hebeı. F. Sn. 


Wie die glarnerischen Konsumbäckereien die Frage der 
Beimischung von frischen Kartoffeln zum Brotmehl lösten 


Hierüber ist im eKonsumbäcker» zu lesen: In verdankens- 
werter Weise hatte sich der Leiter des Anbauwerkes der glär- 
nerischen Konsumgenossenschaften in Bilten bereit erklärt, den 
Bäckern diese zeitraubende Arbeit des Kartoifelrüstens abzu- 
nehmen und das Püree mit Hilie seiner allzeit dieustbereiten 
«Chläus und Chläusinnen» in seinem Lager in Bilten herzu- 
stellen. Es wurden täglich zirka 300 kg Kartoifelstock zube- 
reitet und damit 12 Bäckereien beliefert, wovon fünf Privat- 
bäckereien, die diesen Vorteil erkannten und um Belieferung 
nachsuchten. Der Kartofielstock war so billiger als Kartoffel- 
mehl. Zudem konnten die eigenen Kartoffeln aus dem Pflanz- 
werk verwendet werden. Die Verteilung eriolgte in Holz- 
kübeln per Balın und erstreckte sich bis Lintlial und Präffikon 
(Schwyz). Es wurden ständig drei Personen beschäftigt. Ein- 
richtungen und Fabrikation wurden vom kantonalen Lebens- 
mittelinspektor besichtigt und als gut befunden. 


Troscht i dr Aarbet 


Chlag nümmä — ludg, es muäss doch sü! 
Fang muätig aa, biss tapfer drü! 

Dr Bärg würt chliner, d’Lascht drmit: 
mit jedem Schnuuf, mit jedem Schritt, 
mit jedem Schlaag, mit jedem Hau! — 
Für üüs isch ds Wärch, was Morgätau 
für 's Ärdriich isch: ä Gottesgaab, 

äü grosses Gschängg, ä grossi Gnaad. — 


Au dänn, wänn's schwär würt, wänn eim d’Lascht 
fascht z’Bodä truggä will, und fascht 

der Schnuuf eim nümmä langä tuät — 

wänn alls im Füür schtoht: Geischt und Bluät — 
’s isch trotzdem schüü! — Düngg nu, wiä rüich 

ä Taag, und weer ä kei-n-ihm glich 


im Schträng-haa — doch erfüllti Pflicht 
ninnt au üm schwäärschtä Taag sis Gwicht! — 


Do lit das Gross: erfülltä Taag! 
Und jedä Schnuuf und- jedä Schlaag 
und jedi Sorge und jedä Schritt 
treit au siis zur Erfüllig mit! — 


Leonie E, Beglinger 


Aus unserer Bewegung 


Aus unseren Verbandsvereinen 


Glarus, Johann Schindler 7. Sonntag, den 6. August, ver- 
schied Herr Johann Schindler, Alt-Lehrer in Glarus. Ein be- 
währter, treuer Genossenschaiter ist damit von uns gegangen. 
In ruhiger, gewissenhaiter Arbeit hat er lange Jahre seine Kraft 
dem Konsumverein Glarus zur Veriügung gestellt. 1917 wurde 
er als Revisor gewählt, und schon drei Jahre später rückte er 
in die Verwaltungskomimission nach, wo er in verschiedenen 
Chargen bis zum Jahre 1941 amtete. Sein ruhiges, besonnenes 
Wesen ebnete manche Schwierigkeit. Freudig stellte er sich 
für alle Aufgaben zur Verfügung. Er war Genossenschafter aus 
Überzeugung; denn wie er in seinem Abschiedsworte beim 
Rücktritt aus der Verwaltungskommission erklärte, hatte er 
schon als Knabe das segensreiche Wirken des Konsumvereins 
erfahren dürfen. Olıne Konsumverein hätte seine Mutter die 
Familie nicht erhalten können. Diese aus dem Leben ge- 
schöpfte Lehre machte ihn zu einem Genossenschatter, welcher 
treu zur Gemeinschaft hielt und sich von kleinlichen Schwie- 
rigkeiten und Propagandakünsten nicht beirren liess. Dankbar 
wollen wir deshalb seine Tätigkeit in den Behörden in Erinne- 
rung behalten und uns sein Wesen, seine lautere Gesinnung 
und feste genossenschaftliche Überzeugung als Vorbild nehmen. 


Verwaltungskommission des Konsumvereins Glarus 


Zernez. Nach dem Zusammenbruch der Engadiner Einkaufs- 
genossenschaft in der letzten Nachkriegszeit machte sich die 
Konsumgenossenschaft Zernez selbständig. Durch die da- 
maligen Ereignisse war das Zutrauen der Bevölkerung der Ge- 
nossenschait gegenüber etwas erschüttert. Es war gewiss 
keine leichte Sache, dasselbe wiederum herzustellen. Über- 
zeuxte Genossenschafter aber nahmen sich der Sache an. 
Durch jahrelange Ausdauer und zielbewusste Arbeit, vor alleın 
aber auch durch sparsamen Genossenschaftshaushalt gelang es. 
nach anfänglicher Stagnation, wiederum schöne Fortschritte zu 
erzielen. Da die KG Zernez keine gedruckten Jahresberichte 
un -rechnungen herausgibt, seien an dieser Stelle einige Zahlen 
erlaubt. 3 

. Im Jahr 1922/23 betrug der Umsatz rund 20000 Fr. Er stieg 
bis zum Jahre 1927/28 auf 32000 Fr. Dann iolgte eine bemer- 
kenswerte Umsatzentwicklung Dis auf 138000 Fr. im letzten 


Betriebsjahr 1943/44, was für die Gemeinde im Unterengadin 


einen schönen Erfolg bedeutet. f . 
Eigene Mittel Waren keine vorhanden. Der Kredit beim 
’.S.K. musste lange Zeit verhältnismässig stark beansprucht 
werden. Heute steht die Genossenschait vollständig schulden- 
frei da. Die \Warenlager sind bezalılt, die Mobilien vollständig 
abgeschrieben. 4 
Zu einer eigenen Liegenschaft langte es noch nicht, doch 
wurde vor etwa Jahresirist der Laden an einen andern geeig- 
neten Platz verlegt und neu möbliert und einfach aber prak- 
tisch eingerichtet. ne 
Die Finanzlage konnte in den letzten Jahren stark gefestigt 
werden. Oiiene Reserven und Rückstellungen machen heute 
rund 30000 Fr. aus. Sparsamer Haushalt und niedrige Spesen- 
quote haben zur heutigen Finanzlage mitgeholien. Den uneigen- 
nützigen Genossenschaftern, die zu diesem Eriolg beigetragen 
haben. dari auch an dieser Stelle gedankt werden. Es sind 
auch Aussichten vorhanden, dass die auisteigende Entwicklung 
anhält. Hoiien wir das Beste! sch 


Bau- und Wohngenossenschaften 


Die Häuser der Wohngenossenschaft Thierstein, Basel 


sind unter Dach. — Es kommt nicht von ungefähr, dass in der 
Genossenschaftsstadt Basel sich viele \Vohngenossenschaiten 
befinden. Daran hat nicht zuletzt der ACV beider Basel Ver- 
dienste, hat er doch durch finanzielle und ideelle Unterstützung 
die meisten Wolngenossenschaiten Basels tatkräftig zefördert. 

Auch heute, wiederum in einer Zeit grosser \Wohnungsnot, 
ist es hauptsächlich der genossenschaitliche Wohnungsbau, der 
dieser Not steuert und begegnet. 

Als auf Initiative von ACV-Direktor E. Zulauf im November 
1943 eine Interessentenversammlung betr. die Gründung der 
\Wolingenossenschaft Thierstein einberufen wurde. zeigte sich, 
welch xrosses Interesse für genossenschaftliche Wohnungen 
vorhanden war. Heute stehen auf dem etwa 6800 m? grossen 
Areal 10 Häuser mit total 5 Vierzimmerwohnungen und 54 Drei- 
zimmerwohnungen. 

Die Mietpreise für die Vierzimmerwohnungen bewegen sich 
je nach dem Stockwerk von 1500 bis 1680 Fr., diejenigen für 
die Dreizimmerwolnnungen von 1200 bis 1380 Fr. Die Finanzie- 
rung hat die Genossenschaftliche Zentralbank in Verbindung 
mit dem ACV beider Basel und der Coop-Lebensversicherungs- 
genossenschaft bei Subventionierung durch den Staat über- 
nommen. 

Die 60 Wohnungen sind, kaum unter Dach, alle vermietet. 

Eine grosse Anzahl Interessenten haben sich für eine zweite 
Bauetappe gemeldet. Der Vorstand beiasst sich deshalb auch 
bereits ınit den Plänen einer solchen. Es ist vorgesehen, an- 
schliessend an die heutigen drei Hauptreihen, drei weitere zu 
erstellen. 

Die Lücken in Wohnungsbau wurden und werden in Zeiten 
der Not aufgefüllt durch die Initiative der Genossenschaiten. 
Das war schon nach dem letzten Kriege so. das ist auch heute 
wieder der Fall. Es sind dies genossenschaitliche Taten, auf 
die selır wohl hingewiesen werden dari. ko. 


Presse und Propaganda 


Jubiläumsveranstaltungen 


An die Verbandsvereine 


Im vergangenen Frühjahr und zu Beginn des Som- 
ıners haben verschiedene Verbandsvereine mit 
grössteın Erfolg Anlässe durchgeführt und das neue 
Stück von Josef Berger geboten: 


«Wie me's trybt, so het me’s!». 


Es handelt sich um die freie Bearbeitung von Gott- 
helfs: «Die Käserei in der Vehfreude». 

Mehrere Vereine haben vorgesehen, das Stück im 
kommenden Herbst aufführen zu lassen, und wir 
haben in unserer Presse schon verschiedentlich auf 
diese Darbietungen hingewiesen. Auch die öffent- 
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liche Presse anerkennt, dass das Stück den Genos- 
senschaftsgedanken propagiert und dem Publikum 
gleichzeitig gediegene Unterhaltung bietet. 

Die Verbandsdirektion hat sich entschlossen, 
der «Heidi-Bühne» ein Abkommen zu treffen. 


niit 
WOo- 
nach das Jubiläumstheaterstück auch in den kom- 
menden Monaten noch zur Aufführung gelangen wird. 
‚leder Verbandsverein erhält vom V.S.K. eine ein- 
malise Subvention von 200 Fr. als Kostenanteil für 
diese Vorstellung. 

Sofern es BR nicht geschehen ist, sind Anmel- 
dungen an den V.S.K. zu richten, während alle wei- 
teren Abmachungen mit Herrn I. Berger, Postfach 
Transit 818, Bern, zu treffen sind. 

Kostenberechnungen, Ansetzen der Daten und 
Festlegung von einem oder von mehreren Anlässen 
am gleichen Ort sowie Abklärung der Frage, ob am 
Nachmittag für die Kinder «Frau Holle» gespielt 
werden soll usw. — über alles das gibt Herr Berger 
den Interessenten direkte Antwort. 

Wir ersuchen die Verbandsvereine, von dieser 
Möglichkeit, den Mitgliedern einen schönen Jubi- 
läumsabend zu bieten, regen Gebrauch zu machen, 
sich möglichst bald anzumelden und sich an 


Herrn Berger zu wenden, damit die Reiseroute recht- 
zeitig iestgelegt werden kann. 


Rochdale-Wiederaufbauopfer 
Sammlung für kriegsgeschädigte Genossenschafien 


Rochdale-Jubiläum 
Sammlung für kriegsgeschädiste Genossenschaften des Auslandes 


Es sind folgende Beiträge eingegangen: 


Fr. 1200.— vom AK\ Kreuzlingen. wovon Fr. 277.61 aus 
einer ireiwilligen Sammlung unter den Mit- 
gliedern 

>» 300.— vom Consumverein Chur 


200.— von der Societ& coop£rative de consommation 
in St-Ursanne 


126.— von der KG Sils i.D. und freiwilligen Spenden 

160.— von der Societä coop. di consumo del Circolo 
di Quinto, in Ambri 

50.— von der Societe coop&rative de consommation 
Le Sentier 

— 50.— von den Teilnehmerinnen am Seminarkurs 

vom 7.—10. August für die welschen Genossen- 
schafterinnen 

10.10 von Gästen anlässlich einer Besichtigung 
«Mehranbau Rainrot-, durch den KV Lauien 


überwiesen 


Diese Gaben werden hiermit herzlich verdankt. 


Genossenschaftliches Seminar 


(Atiftung von Barnnard Jaeggil 


Dem Genossenschaitlichen Seminar sind überwiesen worden: 
Fr. 200.— von der Societe de consommation Fontaine- 
melon 
» 100.— von der Konsumgenossenschaft Beverin, 
Sils i. D 
» 100.— von den Teilnehmerinnen und Teilnehmern des 


Cours pour la preparation aux Cercles d’etudes 
cooperatives vom 31. Juli bis 5. August 1944 


Diese Vergabungen werden hiermit bestens verdankt. 
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| Verbandsdirektlon | 


Die Herbstkonferenz des Kreisverbandes IXb des 
VS. K. ist auf Sonntag, den 1. Oktober, nach "Thusis 
angesetzt worden. 


Arbeltsmarkt 


Angebot 


Tochter, ISiährig, Westschweizerin, mit Vorkenntnissen der 
deutschen Sprache, sucht Stelle in einem Konsumverein, wo 
sie sich als Verkäuferin weiter ausbilden kann. Offerten geil. 
an G. Sandoz, Societe coop. de consonmmation, «La Menagere», 
Vevey. 


Nachfrage 


Mittelgrosse Konsumgenossenschaft der Ostschweiz sucht 
für ihr Verwaltungsbüro eine tüchtige Büroangestellte für all- 
gemeine Büro- und Sekretariatsarbeiten, Es kommen nur Be- 
werberinnen in Frage. die sich über eine entsprechende Tätig- 
keit oder Ausbildung ausweisen können. Stenographie und 
Maschinenschreiben Bedingung. Sprachenkenntnisse nicht ab- 
solut eriorderlich. Bei passenden Leistungen handelt es sich 
um eine gutbezahlte Dauerstellung. Schriftliche Offerten sind 
unter Angabe des Bildungsganges. der bisherigen Tätigkeit, 
der Gehaltsansprüche, des frühesten Eintrittstermins, nebst 
Beilage von Zeugniskopien und einer Photo einzureichen unter 
Chifire G.G. 88 an den V.S.K., Basel 2. 
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